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Für ALLE Buchliebhaber ...







Nurgül Sönmez


(21.08.1979)


Nurgül Sönmez wurde am 21. August 1979 in der Stadt Werdohl in Nordrhein-Westfalen geboren. Bei einem schweren Autounfall verlor sie 1995 ihre Mutter. Zu dieser Zeit war sie für ihren acht jährigen Bruder mehr Mutter als Schwester. Nur vier Jahre später wurde sie zum Vormund ihres jüngeren Bruders ernannt. Im Jahr 2015 verlor sie durch eine Krankheit ihren Vater. Von da an ersetzte sie beide Elternteile und unterstützte ihn mit voller Liebe in all seinen Wegen.


Sie besuchte verschiedene Schulen in Deutschland und beendete die Grundschule und die Mittelstufe. Das Abitur schloss sie 1998 ab. Um sich weiterbilden zu können begann sie im selben Jahr der Mittelstufe eine Arbeitsstelle als Kellnerin. Sie war gezwungen, die Ausbildung zur Hotelfachfrau bereits im Jahr 1998 abzubrechen. In den weiteren Jahren (2005-2006) konnte sie diese nachholen und bekam erfolgreich ihren Gesellenbrief zur Hotelfachfrau.


2006 begann sie eine Umschulung zur Friseurin. Mit den Jahren sammelte sie viele Zertifikate und Auszeichnungen in diesem Beruf. Mit der Bildung hörte sie nie auf und schloss im Jahr 2011 ihren Bachelor im akademischen Grad im Fach Literatur ab. Im gleichen Jahr bekam sie in derselben Universität das Diplom in der Schriftstellerei.


Im Jahr 2020 absolvierte sie dann ihren Meistertitel als Friseurin.


Obwohl sie in den Jahren zwischen 1995 bis 2020 oft ausgezeichnet wurde, lebte sie Seite an Seite weiterhin mit ihrem Bruder und kombinierte es mit ihrem Arbeitsleben.


Bereits in dem Jahr, dem sie ihre Mutter verlor, begann sie zu schreiben und verfasste unzählige Gedichte, Songtexte und Romane. Die meisten davon wurden nach wahren Begebenheiten verfasst. Die Rechte für über 50 Gedichten und über 2500 Songtexte wurden von verschiedenen Verlagen und berühmten Komponisten gekauft.


Im Jahr 2014 erschien dann ihr erstes Buch Namens ANA.


2015 folgte Yasemin’s Kampf. 2017 Yasemin’s Rache und 2021 MATILDA. Im Jahr 2021 wurden die Bücher der Yasemin-Reihe überarbeitet und als Yasemin’s Verzweiflung I, Yasemin’s Kampf II und Yasemin’s Rache III für die Veröffentlichung bereitgestellt.


Ihre Werke beruhen auf wahre Begebenheiten und unterstützen weiterhin soziale Projekte mit ihren Bucheinnahmen.




Liebe Buchfreunde,


durch Matilda werdet Ihr die kalte Seite des Krieges und die Nachkriegsprobleme kennenlernen. Ein Kleines Mädchen erzählt von ihren traumatischen Erlebnissen.


Geschrieben nach einer wahren Begebenheit.


Mit ihren zarten vier Jahren fühlte Matilda sich wie eine Blume, die versuchte, mitten im Zweiten Weltkrieg zu erblühen!


Vom Krieg zum Waisenhaus, vom eingesperrten Keller zum Krankenhaus. Matildas Geschichte handelt vom Elend, die zwischen bösen Menschen aufwachsen musste. Sie durchlief große Prüfungen, um aus der Dunkelheit in Licht zu gelangen!


Unsere Heldin, die versuchte, sich auf sehr langen und anstrengenden Wegen zu finden und von Menschen um sie herum, die ihr Leben verdunkeln und das Licht für sie sind. In diesem Buch bekommen Sie jegliche Arten von menschlichen Emotionen zu spüren, unabhängig von Rasse, Sprache oder Religion. Ihr werden von Gökhan, Esma, Betina, Renate und vielen gutherzigen Menschen begeistert sein!


Das Leben konnte nicht so lange dauern wie von einem Schmetterling! Sie legte alle Farben des Schmetterlings in ihr Herz, verabschiedete sich von Grau, um sich an die Liebe eines langen Lebens zu trauen. So fuhr sie mit der Hoffnung fort, dass sie nicht verlieren und den Überlebenskampf gewinnen wird.


Eine Welt voller Frieden zu wünschen, in der es keine Kriege gibt, in der Kinder in Frieden und Liebe aufwachsen, ist die mächtigste Waffe des Menschen!
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MATILDA


Ich heiße Matilda und bin in einem kleinen Dorf in Hessen am 12. März 1941 zur Welt gekommen. Meine Mutter war eine Hausfrau und mein Vater ein Fabrikant, jedoch verlor er seine Fabrik im Zweiten Weltkrieg. In meinem Geburtsjahr bauten wir Kartoffeln und anderes Gemüse der Jahreszeit an. Wir hatten sogar Saisonarbeiter beschäftigt, wir waren eine wohlhabende Familie und verloren alles. Das Ganze nahm meinen Vater damals stark mit. Die Erinnerungen, die mir aus der Kindheit geblieben sind, sind die, dass mein Vater sehr hart und fast schon diktatorisch war. Ich erinnere mich auch daran, dass er meine Mutter oft schlug. Da ich noch zu jung war, erinnere ich mich an das meiste nicht, doch bei der kleinsten Reminiszenz steigen die Bilder wieder hoch.


Wegen der Stränge und Härte meines Vaters kann ich mich nicht daran erinnern, jemals Spiele wie andere Kinder gespielt zu haben. Auch an die Zeit, in der wir die Fabrik besaßen, herrscht Leere in meinem Gedächtnis. Ich weiß nur aus Erzählungen, dass wir viele Angestellte hatten.


Gemeinsam lebten wir in einem Einfamilienhaus, umringt von vielen Feldern. Nachbarn gab es in der Nähe keine. Aufgrund des Krieges herrschte eine schwere Armut. Trotzdem besaßen wir mehr als andere und lebten in einem gewissen Wohlstand. Dies ließen wir uns aber nicht ansehen. Alles wurde zwangsenteignet, weswegen wir es so aussehen ließen, als würde unser Besitz nicht uns, sondern anderen gehören. So konnten unsere Felder weiter bewirtschaftet werden und wir waren als Kinder fern davon, Spaß zu haben oder gar zu spielen. Ich war bei Weitem kein freches Kind. Dies hätten die Umstände auch nicht zugelassen.


Meine Mutter tat mir sehr leid, denn ich kann mich entsinnen, wie sie schluchzend dasaß. Trotzdem erniedrigte mein Vater sie, und als würde dies nicht ausreichen, schlug er sie. Ganz egal, was oder wie sie es tat, für meinen Vater war es immer falsch. Auch mich machte er fertig. Obwohl ich noch ein Kind war, schlug er mich. Selbst in der Schwangerschaft wollte er Mutter schlagen. Dies ließ ich nicht zu und warf mich vor sie, um mein ungeborenes Geschwisterchen zu beschützen. So erhielt ich dann einen Anteil an den Schlägen. Meine arme Mutter.


Selbst inmitten des Krieges tat er meiner Mutter und mir immer wieder solche Untaten an. Der Zweite Weltkrieg war schrecklich genug, und nichtsdestotrotz mussten wir auch noch meinen Vater ertragen. Inzwischen trafen die Bomben auch unser Dorf. Zwar hatte der Krieg uns schon vorher erreicht, aber nicht in solchen Ausmaßen. Die Bomben vielen wie Regentropfen und wir konnten die Wohnung nicht verlassen. Die Bediensteten versteckten wir in einem Raum im Keller. Obwohl der Platz nur knapp 100 Liter fasste, versteckte meine Mutter dort vier Männer.


Wir hatten Angst. Die Soldaten waren gewissenlos, daher konnten wir nicht rausgehen, nicht einmal unbeschwert von einem Zimmer ins andere treten. Wir versteckten uns in den Schränken und Abstellkammern. Manchmal versteckte mein Vater mich und meine Mutter in einem Gang unter der Küche, der in eine kleine Kammer führte, wo sich ohnehin schon einige unserer Mitarbeiter verborgen hielten. Der Eingang befand sich unter dem Küchenteppich. Kaum krochen wir in unser Versteck, deckte mein Vater den Eingang zu. Damit man uns nicht hörte, liefen wir auf Schwämmen. Die Soldaten ließen weder Tür noch Fenster ganz. Die Häuser sahen aus wie Wracks. Selbst die Erinnerungen an diese Tage sind eine Qual. Weil mein Vater ein Soldat war, hatten wir eine besondere Art von Schutz, aber er hatte auch eine besondere Funktion.


Mein Vater war in Hitlers persönlichem Wachtrupp tätig, ein Soldat der SS (Schutzstaffel). Weder Russen, Engländer noch die Franzosen ließen irgendein Mittel aus, um ihn umzulegen. Deswegen glaubte ich nicht, dass er nur ein „einfacher Soldat“ gewesen war. Auch damals glaubte ich es nicht. Unser Haus wurde rund um die Uhr bewacht. Wieso, weiß ich bis heute nicht.


Wir hielten uns an die verhängte Ausgangssperre. Man durfte nur mit einem unterzeichneten Dokument aus dem Haus. Und selbst dann wurde man verfolgt. Jeder fürchtete, die Bomben machten alles dem Erdboden gleich. Selten waren vereinzelnd Häuser zu sehen, die noch standen. Es fiel uns schwer, ein Laib Brot zu kaufen. Auch bei uns ließen die Bomben weder Weizen noch Felder stehen. Den Rest der Ernte vernichteten die Soldaten mit ihren Panzern. Es war eine hoffnungslose Situation.


Bei Kriegsbeginn war mein Vater verpflichtet, sich zu melden, da er selbst Soldat war. Viele Jahre später lernte ich, dass er keine Einwände hatte, denn er war ein Mitglied der weltbekannten SS. Offengesprochen, mein Vater war ein Antisemit, ein Nazi. Nachdem er im Krieg verletzt wurde, schickte man ihn nach Hause. Sie dachten sich, dass er für sie nicht mehr zu gebrauchen sei. Nach seiner Rückkehr begann der Schrecken von vorne. Als würde seine Ungeduld nicht ausreichen, fing er an zu trinken. Unzählige Male verprügelte er meine Mutter im alkoholisierten Zustand. Nichts interessierte ihn mehr. Er war unverbesserlich.


In einer Nacht am 8. Mai 1945 wurde bekannt gegeben, dass der Krieg zu Ende war. Wir dachten, dies sei eine Falle, um die Menschen aus den Häusern zu locken und blieben zu Hause. Wir wurden unruhig, denn solch eine Nachricht erreichte uns schon einmal. Die Menschen verließen damals überglücklich ihre Verstecke und alle wurden gewissenlos umgebracht. Männer, Frauen, Alte, Jugendliche und Kinder …


Es spielte keine Rolle, wer sie waren. Man gab den Tränen keine Beachtung und mordete sie. Das Dorf, in dem wir lebten, verlor die Hälfte ihrer Einwohner. Wir zählten zu den glücklichen Überlebenden.


Ich war 4 Jahre alt, als der Krieg endete. Meine Mutter war schwanger und stand kurz vor der Geburt. Diese Tage kann ich nicht vergessen. Am 17. Mai 1945 kam meine Schwester Isabell zur Welt. Sie erlebte den Krieg nicht mit, sah nicht das, was wir gesehen hatten. Bei der Geburt war niemand bei meiner Mutter außer mir. Mit meiner Hilfe gebar sie Isabell bei uns zu Hause. Ich erlebte bis dahin viel Schreckliches, was mich Erschütterte. Die Geburt meiner Schwester war eins davon. Ich denke, dass ein Kind diesen Augenblick einer Geburt nicht miterleben sollte, nicht gezwungen sein sollte, in so einer Situation zu helfen. Damals ließen die Umstände es nichts anderes zu. Niemand wusste, wie meine Mutter sich gefühlt hatte oder welche Schmerzen sie empfinden musste. Das Ende des Krieges änderte nichts für uns, wir lebten immer noch unter schwersten Bedingungen. Die Straßen lagen in Trümmern und die Menschen lebten in Elend. Es fiel uns schwer, trockenes Brot und sauberes Wasser zu finden. Wir brauchten das, was wir hatten mit Bedacht auf.


Mein Vater fing wieder mit der Feldarbeit an. Schreiend zerrte er meine Mutter und auch mich an die Arbeit. Wenn es nach meinem Vater ging, sollten die Felder so werden wie früher, damit wir über die Runden kamen. In unserem Dorf lebten nicht mehr allzu viele Menschen und die Arbeitslosigkeit war hoch. Viel weniger Menschen, die in den Krieg gezogen waren, kehrten zurück und arbeiteten. Der Krieg war wirklich zu Ende und wir verabschiedeten die Soldaten. Die Panzer, die unsere Felder zerstört hatten, verschwanden genauso wie die Bomben, die auf die Straßen niedergefallen waren.


Obwohl meine Mutter vor zwei Tagen meine Schwester gebar, wollte mein Vater, dass sie auf den Kartoffelfeldern arbeitete. Ich folgte ihnen. Es interessierte meinen Vater nicht, dass meine Mutter vor Kurzem eine Geburt hatte. Sie band meine Schwester mit einem Tuch um ihren Rücken und arbeitete unter den schweren Bedingungen auf dem Feld. Nur dabei blieb es nicht, denn sie musste sich auch um die Aufgaben im Haus und um meinen Vater kümmern. Die 3 - 4 Stunden Schlaf am Tag reichten ihr bei Weitem nicht aus.


Die Arbeitslosigkeit war hoch und die Menschen hungerten. Essen und Trinken zu finden war schwierig. Deswegen arbeitete ich mit meinen Eltern, statt zu spielen wie andere Kinder. Dank dieser Kartoffeln konnten wir uns selbst und andere Menschen sättigen.


Nachdem alle Soldaten abgezogen waren, machten wir in unserem Dorf eine Zählung und begangen mit der Arbeit. Ich hätte gesagt, dass man von Tür zu Tür ging, um die Menschen zu zählen, aber der Krieg ließ weder Tür noch Haus zurück. Das Ergebnis war beängstigend. Von den damals 19.000 Menschen blieben knapp 3000 übrig. Um das Dorf wieder aufzubauen, wurde jedem eine Aufgabe zuteil. Damit wir keine Zeit verschwendeten, führten wir eine Liste, wer in welchem Bereich seine Fähigkeiten hatte. Nur so konnten wir das Ganze bewältigen. Einige Familien kehrten zurück, fanden aber kein Haus, in dem sie Obdach fanden. So fingen wir alle von null an und das traurigste: Es gab keine spielenden Kinder auf den Straßen.
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1. Kapitel


Jahre später hatte sich das Dorf einigermaßen erholt. Trotzdem konnten wir nach 3 Jahren immer noch nicht zur Schule gehen, da das Gebäude erst repariert werden musste, und es keine Arbeiter mit den notwendigen Kenntnissen gab. So wurde es uns zumindest gesagt. In dem Wrack eines alten Gebäudes stellten wir Stühle auf und bekamen so wenigstens Grundschulunterricht. Reichte es aus?


Nein!


Zu Hause ging die Armut weiter. Obwohl meine Schwester erst 3 Jahre alt war, schlug mein Vater sogar sie. Er war gewissenlos.


An einem Tag wartete meine Mutter auf mich, bis ich aus dem Wrack, was wir Schule nannten, nach Hause kam. Ihre Augen waren gerötet. Ich verstand sofort, dass mein Vater, sie und meine Schwester schon wieder geschlagen hatte. Vater war nicht zu Hause und meine Mutter packte einige unserer Klamotten in eine Tasche, die einem Koffer ähnelte und sagte eilig: „Wir gehen!“ Sie beharrte regelrecht darauf, dass ich mich beeilte. Ich hinterfragte sie nicht und tat, was sie von mir verlangte, wohlwissend, dass sie nicht vor hatte zurückzukehren. Als wir gingen, drehte ich mich noch einmal um, meine Mutter schaute aber kein einziges Mal zurück. Wir sahen zu, dass wir uns beeilten. Meine Schwester war mal im Arm meiner Mutter, mal lief sie selbst zu Fuß. Nach einem etwas längeren Marsch erreichten wir die Grenze des Dorfs. Dort wartete ein Auto auf uns, aus dem eine Frau ausstieg. Sobald sie uns sah, nahm sie die Taschen aus der Hand meiner Mutter und verstaute alles im Kofferraum. Wir saßen auf der Rückbank. Ab und an sah ich in ihr Gesicht und ihr Ausdruck beantwortete meine stillen Fragen.


Das Auto entfernte sich schnell von dem Dorf. Wir hielten an der Gemeinde einer nahe gelegenen Stadt. Als Erstes stieg die Frau aus, die schnell in das Gebäude ging. Nach kurzer Zeit kam sie mit zwei weiteren Frauen und einem Mann heraus. Sie kamen zu uns und baten uns, das Auto zu verlassen. Nachdem wir ausgestiegen waren, wollten sie, dass wir ihnen folgten. Wir taten, was sie von uns verlangten, denn wir waren inzwischen knapp sechs Stunden unterwegs.


Die Stadt war recht groß. Wir parkten das Auto in einem Parkhaus in einem opulenten Gebäude und gingen hinein. Aber auch hier sah man die Spuren des Krieges. Einige Stellen versuchte man zu reparieren, während man an anderen Stellen nichts unternommen hatte. Wir gingen in ein Zimmer, in dem eine der zwei Frauen meine Mutter mit Fragen löcherte. Jede Antwort wurde ausnahmslos notiert. Wir bekamen langsam Hunger und Isabell fing gelegentlich an zu weinen. Nach einiger Zeit waren sie mit den Fragen fertig und wir gingen zurück in das Auto. Man teilte uns mit, dass man uns in ein Haus bringen würde.


„Bitte sehr. Die Schlüssel zu ihrer neuen Wohnung und der Mietvertrag. Die nächsten drei Monatsmieten wurden gezahlt. Falls sie nach drei Monaten nicht in der Lage sein sollten, die Miete selbst zu zahlen, kontaktieren sie uns bitte”, forderten sie meine Mutter auf.


Die Frage, ob wir zurück in unser Haus gehen wollten, erübrigte sich. Sie sah entschlossen aus, nie wieder zurückzukehren. Die Gewalt und den Schaden, den sie von meinem Vater erlitten hatte, reichten ihr aus. Mein Vater war unerträglich, er versprühte regelrecht Gift in seinem Umfeld. Unabhängig von seiner rechten Orientierung war er ein unbeschreiblich schlechter Mensch.


Ich nahm an, dass die Leute, die uns geholfen hatten, für den Staat im Auftrag bedürftigen Menschen aus der Not zu helfen, arbeiteten. Zum Glück gab es diese Menschen, denn meinen Vater konnten wir nicht mehr ertragen. Es kam mir so vor, als hätten wir das alte Leben abschlossen und würden ein neues beginnen. In meinem Gesicht versteckte sich ein Lächeln und ich begann die Freude darauf zu spüren. Wir waren vor meinem Vater gerettet.
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2. Kapitel


Meine Mutter, meine Schwester, die Frau, die uns die Schlüssel zu der Wohnung gegeben hatte und ich standen vor der Tür. Aufgeregt öffnete meine Mutter die Wohnung. Dies war von nun an unser neues Heim. Natürlich sah es nicht aus wie unser vorheriges Haus. „Nichts wird so sein, wie es vorher war“, sagte meine Mutter. „Gar nichts!”


Mein Herz pochte, als wir hineingingen. In dem Apartment hörte man das Schreien eines Babys, als würde das nicht ausreichen, vernahmen wir einen Streit. Wir konnten die Nachbarn hören, was ungewohnt war, denn wir hatten nie Nachbarn. Weil ich mein ganzes Leben lang in unserem Haus verbracht hatte, kam mir das Leben in einem Apartment unheimlich vor. Die Hälfte der Eingangstür war aus Glas, sodass die Nachbarn im Treppenhaus reinschauen konnten. Es wurde immer später. Weil die Stadtwerke erst kurzfristig informiert wurden, dass jemand die Wohnung bezog, konnte es etwas dauern, bis wir Strom in der Wohnung erhielten. Wir saßen im Dunkeln und besaßen nicht einmal Öllampen. Nachdem die Frau uns abgesetzt hatte, ging sie.


Wie hieß unsere Adresse oder die Stadt, in der wir lebten? Würde ich anfangen, zur Schule zu gehen? Solche und ähnliche Fragen schwirrten mir durch den Kopf. Wir stolperten durch die Zimmer auf der Suche nach einem Ort zum Schlafen. Ein Stuhl hätte mir zum Schlafen ausgereicht. Wir hatten keine Chance, uns umzusehen, bevor wir eingezogen waren.


Dennoch, ein neues Leben erwartete uns. Wer wusste schon, was uns alles erwartete?


Mein Vater war bestimmt außer sich vor Wut, als er unser Verschwinden bemerkte. Es war richtig gewesen zu gehen, meine Mutter erlitt genug Gewalt. Nicht nur sie, wir Kinder bekamen oft genug unseren Anteil ab. Selbst Isabell, meine arme Schwester. Ehrlich gesagt hatte ich etwas Angst davor, wie das Leben weitergehen würde. Ich konnte den morgigen Tag nicht abwarten. Die Frau, die uns hierher brachte, versprach uns, dass sie nach einigen Tagen noch mal vorbeischauen würde. Was sollten wir essen oder trinken, bis sie wieder kam? Wo sollten wir schlafen? Wie lange würde es dauern, bis wir Strom bekamen? Würde sie uns Öllampen bringen, damit wir nicht im Dunkeln saßen? Während solche Fragen meinen Kopf beschäftigten, schliefen wir auf dem kalten Betonboden ein.


Am nächsten Morgen erwachten wir in einer Wohnung, die sich in keinem guten Zustand befand. Es war zwar besser als gar nichts, aber man wünschte sich trotzdem mehr. Die Wohnung war sehr alt, sie überlebte zwar den Krieg, aber hatte einige Schäden erlitten. Ich ging in die Küche, die in keinem Vergleich zu unserer Früheren stand. Die winzige alte Küche enthielt einen Tisch, dessen Beine wackelten und einen kleinen Stuhl. Ein Schrank mit einer defekten Tür hing an der Wand. Man benötigte Feuer, um kochen zu können. Immerhin gab es einen Abzug. So wie wir unseren alten Kamin mit Holz angezündet hatten, würden wir den Ofen auch hier anzünden müssen.


Ich versuchte, so leise wie möglich zu sein, als ich durch die Wohnung ging. Meine Mutter und Isabell schliefen noch. Die neue Wohnung bestand aus einem Zimmer, einem Wohnzimmer mit Balkon, einer Küche, einem WC und einem langen schmalen Korridor. Da meine Mutter ausschließlich auf dem Feld gearbeitet hatte, wusste sie nicht, wie sie uns über die Runden bringen sollte. Als Hausfrau kannte sie das Arbeitsleben nicht.


Isabell war aufgewacht und rannte zu mir, hinter ihr meine Mutter. Früher stand der Frühstückstisch schon nach dem aufstehen bereit. Jetzt hatten wir nichts, um Essen vorzubereiten. Erst wenn die Frau vorbeikam, die uns herbrachte, würden wir etwas zu Essen haben. Als ich aus dem Fenster schaute, war mein erster Gedanke, dass es hier nicht so aussieht wie in unserer Heimat.


Lauthals schrie ich vom Balkon herab: „Wir sind Kinder des Krieges! Wir sind Kinder des Krieges!“ Weder lächelten die Menschen noch guckten sie grimmig, sie hatten einen leblosen Gesichtsausdruck. Die Frau, die uns herbrachte, sagte uns, dass wir die Wohnung nicht verlassen sollten. Trocken Brot hätte sie uns wenigstens hierlassen können.


Der Abend brach langsam an und der Himmel wurde dunkler. Den ganzen Tag über hatten wir nichts zu essen, keinen Bissen. Es kostete Kraft, diesen Umstand auszuhalten. Es war aber okay für meine Mutter und mich, aber für Isabell? Was wollte das Leben von diesem kleinen Kind? Ich war zwar nicht erwachsen, aber immerhin älter. Einige Tage fehlten noch bis zu meinem achten Geburtstag. Wenn man mich heute fragte, was es heißt, acht Jahre alt zu sein, würde ich nicht antworten können. Zu Kochen oder auf den Feldern zu arbeiten? Wäsche waschen, bis die Hände ermüden? Jahre lang Gewalt von dem eigenen Vater zu erleben? Den Krieg mitzuerleben? Zu hungern? Oder seiner Schwester eine zweite Mutter zu sein? Was bedeutete es, ein Kind zu sein? Was?


Bevor die Nacht komplett hereingebrochen war, klingelte meine Mutter an den Türen unserer Nachbarn. „Meine Kinder sind hungrig! Habt ihr vielleicht etwas Brot, was ihr mit uns teilen könnt?“, bettelte sie. Es gab keine Tür, an der sie nicht hielt. Niemand war in der Position, ein ganzes Laib Brot mit uns zu teilen. Einige gaben uns ein Stück ab, andere gar nichts. Jedem hier ging es elendig. Der Krieg brachte die Armut. Wir versuchten alle hier zu überleben. Auch in der zweiten Nacht hielt es meine Mutter nicht aus und klingelte an den Türen unserer Nachbarn. „Meine Kinder hungern! Könnt ihr etwas Brot mit uns teilen?“, flehte sie. Einige konnten wieder etwas Brot mit uns teilen, aber mehr war nicht möglich. Irgendwo hatten sie recht, denn sie dachten auch nur an das Morgen.


Jeder krempelte die Ärmel hoch und versuchte Deutschland wiederaufzubauen. Wo sollte man aber anfangen? Der Krieg hinterließ große Schäden. Es gab weder Schulen, Krankenhäuser noch Straßen. Menschen wurden in Schaaren umgebracht. Wo sollte man ansetzen?


Nach einigen Tagen kam die Frau wie versprochen zurück. Sie wurde von einem Mann begleitet, der zwei Einkaufstüten bei sich trug. „Ab morgen wird der Strom funktionieren“, informierte sie uns. „Unten steht ein Lastwagen mit Decken, Kissen und anderen Dingen, die ihr brauchen könnt. Es wird zwar einiges fehlen, aber es sollte zunächst ausreichen.“


Unbekannte Männer trugen die Sachen in unsere Wohnung. Meine Mutter, Isabell und ich fielen über die Tüten mit den Einkäufen her und aßen so viel wir schafften. Mit Hunger war nicht zu spaßen!
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3. Kapitel


In den fünf Monaten, die vergangen waren, hatten wir uns in der neuen Wohnung recht gut eingelebt. Isabell war jetzt vier Jahre alt geworden und ich acht. Meine Mutter fand Arbeit und bekam monatlich ihr Gehalt ausgezahlt, wärend sie für unseren Lebensunterhalt sorgte, war ich für Isabell verantwortlich. Von Tag zu Tag wurde Isabell hübscher, aber genau wie ich war sie kein freches, verspieltes Kind. Die Spuren des Krieges waren nicht zu übersehen. Der Krieg war zwar vorbei, aber für uns hatte sich nicht viel verändert. Ich konnte immer noch nicht zur Schule, da ich mich um Isabell kümmern musste. Morgens arbeitete meine Mutter für eine Frau, weswegen meine Schwester und ich morgens allein blieben. Ich hätte ihr gerne Geschichten vorgelesen, aber wir besaßen keine Bücher. Und selbst wenn, ich konnte nicht lesen. Die Überreste eines Hauses dienten damals in unserem alten Dorf als Schule, wo ich grade anfing lesen und schreiben zu lernen. Das waren die Spuren des Krieges, mit denen ich täglich konfrontiert wurde. Ich wäre die Tochter eines wohlhabenden diktatorischen Nazis gewesen, wenn der Krieg uns nicht von Grund auf alles genommen hätte. Was war nun besser? Die Zeit vor dem Krieg oder nach dem Krieg? Wenn wir den Wohlstand beiseitelegen, würde ich den diktatorischen Vater dem Krieg vorziehen. Ich hätte nicht gewollt, dass so viele Menschen sterben müssen. Die gesamte Welt litt immer noch unter den Folgen. Es schien, als wären alle Farben vergangen, niemand lächelte mehr und es gab keine Blumen mehr.


Meine Mutter begann täglich zu trinken. Sie hatte auch einen neuen Freund. Wenn er da war, durften meine Schwester und ich unser Zimmer nicht verlassen. Wir taten natürlich, was sie von uns verlangte, aber an dem Klimpern der Glasflaschen hörten wir, dass sie wieder trank. Nach einer Weile wurden die beiden lauter, was für mich als Zeichen galt, Isabell schlafen zu legen. Auch wenn es noch recht früh war, tat ich dies mit der Absicht, Isabell zu beschützen. Sie sollten nichts mit uns zu tun haben, wir waren noch Kinder. „Was haben wir euch angetan?“ Diese Frage stellte ich mir in der Zukunft noch öfters. So baute ich eine Wand um mich herum auf. Mit der Zeit nahm sich der Freund meiner Mutter das Recht heraus, meine Schwester und mich fertigzumachen. Wir hatten Angst vor ihm, denn er war wütend auf uns. Meine Mutter wehrte sich kein bisschen. Nein, sie beteiligte sich daran. Wir waren bei Weitem keine frechen und verspielten Kinder, weder unser Vater noch der Krieg, noch dieser Umstand erlaubten es uns.


Monate vergingen und meine Mutter begann bereits morgens in der früh zu trinken. Sie erlebte eine toxische Beziehung mit ihrem neuen Freund. Gewalt und Streit standen wieder an der Tagesordnung. Jedes Mal, wenn ihr Freund kam, blieben wir in unserem Zimmer. Es fällt mir recht schwer, das zu zugeben, aber selbst unser Geschäft verrichteten wir in einem Eimer, damit die beiden uns nicht sehen würden. Manchmal wurde ihr Lachen lauter, manchmal das Geschrei.


Der einzige Mensch neben meiner Mutter mit dem ich mich verstand, war unsere Nachbarin. Einmal bekam ich ein Gespräch der beiden mit. Die Firma, in der unsere Nachbarin arbeitete, hatte vor, über 100 neue Mitarbeiter einzustellen.


„Ruf diese Nummer hier an!“, sagte sie zu Mutter. „Du kommst aus diesem Durcheinander raus. Du hast dich von deinem Mann getrennt, die Verantwortung der Kinder liegt jetzt bei dir. Dein neuer Freund wird weder dir noch deinen Kindern langfristig nutzen bringen. Glaub mir, es wird schlimmer und schlimmer, wenn du so weitermachst, nutzt diese Möglichkeit, solange du noch kannst.“ Unsere Nachbarin hatte recht. Meine Mutter hat dieses Gespräch gebraucht. Ich wusste nicht, ob sie die Chance ergreifen wollte, aber ich hoffte es. Sie nahm die Nummer entgegen, vielleicht hörte sie dann auf zu trinken, wenn sie die Arbeit bekam.
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